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Sieh Dir mal die Hände an! Er muß Pastor
werden!" und dabei sah er mitleidig nach Franz
hin, denn er wußte, daß sein Sohn einer von
denen war, die es mehr gibt zwischen Rothaar
und Osning, deren Angen in das Morgen hin¬
eingrauen, die am Wege stehen wie Wehrbäume,
die so find, wie endlose Moore , stickende Ueber
und krächzende Raben im Oktober: Spölenkie¬
ker. Die Mutter aber weinte vor Freude: eine
fromme Mutter möchte ja alle ihre Söhne Gotr
wiederschenken .

Und heute — Pastor von Allendorf. Wenn
das die beiden Alten erlebt hätten! Franz
Maas war ernst gestimmt . Aber bald rasselte
es über die holprigen Kopfsteine der Straße,
und der erste Wagen hielt vor dem Pfarrhaus.
Wer wollte auch an einem so herrlichen Tage
zu Hause bleiben, wenn es in der nächsten
Nachbarschaft etwas zu feiern gibt.
Sasse von Stockum kam zu Fuß; Pastor Vol¬
ler von Affeln war durch den großen Wald
auch, auf Schusters Rappen herübergekommen.
Wer hätte das dem früheren Bikar von
Ursula in Köln zugetraut ! Ein klappriger Bau¬
ernwagen brachte den Pastor Schulte von Balve,
einen Greis, so mild wie ein Septembertag .
Kaum war die Begrüßung zu Ende und Schulte
wollte gerade über den großen Brand in Balve
berichten , da ging es wieder vor der Türe

Hüüh!" und Pastor Gerling von Hüsten und
sein Konfrater Österseld von Reheim frag¬
ten. ob sie hier richtig beim Pastorenhaus in
Allendorf seien. Franz Maaßens alte Tante kam
aus dem Keller eben noch recht mit dem Will
kommentrunk , um auch die Herren von Eis¬
born und Enkhausen Johann Wilhelm
Böse und Josef Tilmann zu begrüßen. „Ihr
habt ja schon zelebriert. Tilmann “, meinie
stor Böse, „trinkt zuerst und —. Er
garnicht ausreden; denn: „Das fängt ja schon
früh an. Brüder", rief einer im langen wei¬

Ordensgewand. „Ach, Herr Abt Fischer .
ja, wenn' s ums Feiern geht, ist der Weg v
Wedinghausen nach hier nicht zu weit:
„Ja, und ich bringe noch jemand mit. Se###

er hier kommt: unsere liebe Schwester in
Ehristo und des hl. Norbert Tochter, die gna¬
dige Frau Aebtissin von Oelinghausen ,
Elionora von Greving!" „Sagt,
sin. Ihr habt ja drüben in Oelinghausen das
weiße Ordenskleid abgelegt. Hat „Köln schon
entschieden , ob Ihr ein weltliches Stift werdet?
Ihr tragt, wie man hier überall erzählt, ja
schon schwarz. Wie kommt ihr zum
Isch dachte , meine Schwester von Rumbeck
käme auch nach hier, die Priorin Elisabeth, der
dürsen wir Oelinghauser doch kein Torn im
Auge sein.“

Die Glocken singen an zu läuten. Die
letzten Nachbarn kamen: Pastor Brunswick aus
Grevenstein , trotz des besten Apfelwetters,
aber mit einem großen Korb eigener Zuch. ,
Cerdes von Freienohl , Weniges von Stadt¬
haaen . Anton Kracht von Hellefeld . Die
Honoratioren von Allendorf standen vor der Türe
und im seierlichen Zuge ging es zur Kirche.

Da flog ein schwarzer Krähenschwarm über
die Kirche . deren Pforten weit aussorangen.
Ernst standen rechts und links die Grabsteine
der verstorbenen Geistlichen des Ortes, ganz
schlicht und einfach der des letzten Pfarrers :
Friedrich Ferdinand Leinen, geboren 1720, ge¬
streben 1789. Pastor der Gemeinde Allendor
11. 0—1789: und dann kam das schönste Wort
aller Sprachen: Par.

Franz Maas erbleichte. Was war das? Mit
Gewalt hielt es ihn fest. Seine Füße waren
nie Blei. Der Zug stockte . Alles sah nach
ihm. Er aber sah unverwandt nach dem Platze
neben dem Leichenstein . Da werkten Männer,
brachen . schaufelten, wühlten. Maas brach der
Schweiß hervor: — Ein Grab! Unsichtbare
Zinger keallten sich um seine Kehle. preßten
einen Schrei heraus ; weg war' s

der Sakristei bestürmten die Konfratres
Maas, was ihm gewesen sei. Er aber schwieg,
schüttelte den Kopf. Man kleidete ihn zum
Gottesdienst an. Mächtig schickte die Orgel ihre
alänzenden Klänge, den Raum des Gotteshau¬
ses zu füllen. Langsam legten sich dann die
Fanfarentöne und machten sanfteren Brüdern
Platz, die kunstvoll verschlungen den heiligen
Tanz anhuben. Dann wieder floß es dahin
wie jubelnde Wogen der Unendlichkeit zu.
Abt Franz Fischer ist nicht nur ein Sänger
vor dem Herrn. keiner schlägt so die Orgel wie
er. Verzückt sitzt er auf der Orgelbank und
seine gepflegten Hände mit dem breiten Ring
beten über den weißen und schwarzen Tasten.
Nun wird er das Eingangslied vorspielen. Er
sieht nach dem Altar. Doch was ist das! Der
neue Pfarrer steht sa noch immer in der Tür
der Sakristei. Erschrocken schaut die Gemeinde
in seine zeirlosen Augen . So sehen nicht Men¬
schen in die Welt, wir, mit unsern ahnungs¬
losen Blicken: so sind die Bilder, deren Auf¬
litz man mit Schleiern und Wärnungen der

hängt. Maas fährt zusammen, das Bild, das
ihn bannte , ist verschwunden: — ein anderer
war neben ihm gegangen; gekleidet wie er, den
Kelch in der Hand und die Orgel hatte ihm

Schulte, als der älteste Geistliche, führte
den neuen Pfarrer zu den Orten seiner Tätig¬
keit. Zuerst zum Beichtstuhl. Wieder das Spiel
der Sinne . Wer saß da! was will er da! der
andere, der eben schon neben ihm aus
der Sakristei ging. Maas will hastig vor ihm
die Stola ergreisen, er kann es nicht, der an¬
dere hat sie schon und richtet sich vor ihm
auf, zeigt hin nach der Türe. Maas, wie wird
Dir: Sie sind schon wieder daran , werfen
Erde herauf, brechen — graben — schaufeln.
Maas taumelt, seine Augen schlagen zurur,
daß man nur das Weiße steht, grauenhaft !
Er bricht zusammen, ahnmächtig: „Die Erre¬
gung ist es!“ Das weckt ihn wieder. Er schlägt
die Augen auf. Pastor Schulte und die Aebtis¬
in von Greving halten ihn. „Was war Ih¬

nen?" flüstert der greise Priester . Maas sieht
scheu nach der Türe: Der Spuk ist vorbei.
Schweiß , bricht ihm hervor, und den Rücken
hinab kriecht das Grauen. „Nichts.“ Die Zere¬
monien nehmen ihren Fortgang.

Laut erschallte der Gesang der Gemeinde .
Weniges von Stadthagen und Kracht von
Hellefeld stoßen sich an und flüstern dann
wehmätig: „Bei uns können sie das noch
nicht. Da singen sie noch lateinisch." Deutsche
Kirchenlieder schreiten langsam und schmucklos
durch die Kirchentüre hinaus .

Franz Willelm Ostfelde steht auf der Kan¬
zel. Wenn er spricht, dann werden die Herzen
willig, und er führt sie durch Himmel und
Hölle zu den Süßigkeiten der Hoffnung und zu
den Bergen des Lichts . Dann stieg er von der
Kanzel , ging zum Altar. holte den neuen Pfar¬
rer, um ihn der Gemeinde zu zeigen. Langsam
und feierlich folgte Maas seinem Führer zu dem
Lehrstuhl. Halt! Einer hatte sich vor ihn gedrängt,
herrisch und stolz und wies ihn ab mit der Ge¬
bärde der Fremdheit. Maas hob den Kopf. ihm
ins Antlitz zu sehen. — Da — wieder der Unbe¬
kannte, der ihn verfolgt. Maas blitzt es auf in
heißem Willen; er will ihn niederringen , den
Geist des Entsetzens.

Doch der zeigte hinaus vor die Türe: da sind
sie wieder am graben und brechen und schaufeln;
Erde fliegt herauf aus einem gähnenden Grabe.
Maas verliert die Sinnne, ihm schwindet der Bo¬
den unter den Füßen, er sinkt in die Arme auf¬
schreiender Kinder, die in stummer Andacht an
der Kanzel knien. Da kommt er zu sich. Die Bil¬
der sind fort. Schwer schreiten seine Füße die
Stufen der Kanzel empor . Angstschweißgebadet
spricht er zum erstenmal zu den Seinen. Lang¬
sam glätten sich seine Züge. Seine Stimme wird
weich und er erzählt vom guten Hirten.

Friedlich geht die Messe der Mitte zu. Wand¬
lung. Alle die vielen Herren sind zurückgetreten
in heiligem Schauer. Laut ruft die Schelle durch
die schwingende Kirchenhalle. Maas steht gebengt
in Ehrfurcht , den Heiland herabzurufen das
allmächtige Wort zu flüstern, wie er befoh¬
len hat. Seine Augen schließen sich selig,
das einen Gott aus den Himmeln reißt. Da!
Neben sich hört er flüstern die Worte, die er
sprechen wollte: Hoc est enim corpus meum! Maas
öffnet die Augen, sieht neben sich — wieder den
Unbekannten, den Eindringling, die Hostie in der
Hand, den verdeckten Kelch vor sich. Er beugt
die Knie, hebt das heilige Brot in die Höhe, der
Ministrant schellt — Maas stürzt die Stufen des
Altars rücklings hinab, erstickte Schreie ringen
sich los aus den Kehlen der andächtigen Menge.
Silberweiß beugt sich Pastor Schulte gütig über
den Unglücklichen , richtet ihn empor — ein Ge¬
murmel erwacht im Gotteshause und wächst und
braust heran wie fernher sausende Winde. Sie
führen den Armen zur Sakristei. Tort halten sie
ihm ein Spiegel vor: Eisgrau!

Ein anderer , Melchior Voller, liest die Messe
zu Ende. Nach Abschluß der heiligen Handlung
kniet er vor den Stufen des Altars nieder:
„Laßet uns beten für unseren neuen Pfarrer.“
In Allendorf ist noch nie so heiß gebetet worden.

Franz Maas, der junge ergraute Pfarrer ,
saß in seinem weiten Hause allein. Wo waren
die von Affeln , Wedinghausen, von Eisborn,
Enkhausen , Freienohl, Grevenstein, von Stadt¬
hagen, Hellefeld, Hüsten, von Neheim , wo die
Aebtissin im Kleide des hl. Norbert? Sie waren
alle gegangen nach kurzem eiligen Abschied.

Als letzter schlurfte Schulte, der Priestergreis ,
aus dem Haus. Die Honoratioren von Allendorf
empfingen ihn: „Wie steht es mit dem neuen
Herrn Pastor?“" „Schlecht. Er hat seinen Nach¬
foiger gesehen im Gottesdienst und wie sie sein
eigenes Grab schaufelten!“

Wenige Wochen später begruben sie ihn. Um
aber seinem Gesicht nicht recht zu geben, legten
sie ihn als ersten Allendorfer Pfarrer auf densie Ihn uis ersten rillenbörser Pratter auf Se!
Friedhof unter die hohe Kirchenhalle des Him
mels. Als Pastor Schulte aus Balve, der ihn
beerdigt hat, vom Grab zurücktrat, da flüsterte

er leise ein Wort vor sich hin. Es war ähnlich
dem, das sväter einer geschrieben hat, wenn auch
in einem anderen Zusammenhang :

„Und begehre nimmer und nimmer zu schauen,
was sie gnädig bedecken mit Nacht und Grauen!“

Anmerkung .
Die Geschichte ist entnnommen F. A. Höynk,

„Die Geschichte der Pfarreien des Dekanats Arns¬
berg". Dort heißt es Seite 79: „Franz Maas,
1789, derselbe starb bald nach seiner Berufung.
Von ihm wird erzählt, er habe bei seiner ersten
Predigt seinen Rachfolger wie bei einer feier¬
lichen Einführung in die Kirche eintreten sehen;
diese Erscheinunng habe ihn so alteriert, daß er
bald daraut zu Fredeburg am Nervenfieber ge¬
storben sei.“ Aus Höynk sind ferner entnommen:
alle Namen , die Anspielung auf das Kloster Oe¬
linghausen; Höynk erzählt auch, daß der Abt von
Wedinghausen sehr musikalisch gewesen sei. Aus
eigenen Aufzeichnungen sei noch angeführt: 1789
am 24. Jul: brannte fast ganz Balve ab; um 1789
war in den meisten Pfarreien des kölnischen
Sauerlandes noch nicht das deutsche Kirchenlied
eingeführt .

Von guten
Vier Bücher deutscher Landschaft.

Der bekannte Vorkämpfer für deutsche Bau¬
u. Landschaftskultur Paul Schulze =Naum¬
burg gibt in einem kleinen, aber erfreulich
gehaltvollen und feinsinnigen Büchlein „Tom
Verstehen und Genießen der Land¬
schaft" (im Greisenverlag zu Rudolstadt=Thü¬
ringen) der wandernden Jugend , aber auch
den Erwachsenen immer anregend, höchst frucht¬
bare Winke, die Schönheiten der Landschaft in
ihren mannigfachen Beziehungen in uns aufzu¬
nehmen, damit sie zu uns sprechen und unsere
Seele erweitern und beglücken. Die kleine Probe
in dieser Nr. zeigt die Güte des Werkchens ,
das in seinen Darlegungen hie und da bis in
die Tiefen der Weltanschauung hineinführt .

Umfassender, mehr wissenschaftlich gehalten,
ist die „Aesthetik der Landschaft " von
Dr. Johannes Thoene (im Volksvereins¬
verlag zu München=Gladbach Geb. 3. — M.
Sie deckt uns auf. warum uns die so oft
genannten Schönheiten der Landschaft gefallen
und umfassend wie noch kein Buch dieser Art
vorher bietet es in den Kapiteln über die sinn¬
liche Schönheit, die Gestaltenschönheit und die
Erinnerungsschönheit der Landschaft sowie von
der Pflanzenschönheit im besonderen eine Fülle
von Gelehrsamkeit übersichtlich dar, auch dem
Nichtstudierten stets wohlverständlich Namentlich
Lehrer haben hier ein lange vergeblich gesuch¬
tes Hilfsmittel , den Heimatunterricht zu vertie¬
fen, daß er wesenhaft bildend wirken kann.

Ein prächtiges Anschauungsmaterial zu bei¬
den Büchern bietet die höchst wohlfeile Auswahl
aus besten deutschen Heimatschriftstellern: von
Otto Gantzer „Schönes deutsches Land.
Ein Buch des Frohsinns und der Zuversicht,
wie junge Gesellen ihr Vaterland erwandern
und erleben, die Alten und Weisen seine
Schönheit schauen und kennen und alle ihre
Heimat von ganzer Seele lieben" (im Verlag
der Dürr' schen Buchhandlung zu Leipzig). Für
die Schönheit der beigegebenen 17 Vollbilder
bürgt der Name Otto Übbelohde .

Groß angelegt ist das Werk von Professor
Dr. August Sach „Die deutsche Hei¬
mat". Landschaft und Volkstum. (3. Auflage,
671 Seiten mit 52 Textabbildungen . Verlag
der Buchhandlung des Waisenhauses zu Halle
a. d. S. ) Es will unter Ausschluß der poli¬
tischen Geographie die natürliche Beschaffenheit
der Landschaft in Gebirge und Ebene in Be¬
ziehung zum Anbau und zur Bewirtschaftung
durch die Bewohner setzen und besonders in den
Mundarten den Charakter der einzelnen Volk¬
stämme hervortreten lassen. So beschreibt es
in 90 Stücken alle deutsche Gegenden mehr oder
minder ausführlich, wie sich in ihnen der ge¬
genwärtige Kulturzustand seit alters natur¬
notwendig herausgebildet hat. Für alle Wan¬
derlustige ist es ein idealer Führer durch
unser Vaterland , dessen Schönheit und Größe
es meisterlich in Wort und — teilweise aller¬
dings etwas veraltetem — Bild offenbart. Die
Literaturangaben beschränken sich leider auf äl¬
tere Werke. Dr. W. Sch.
I. V. von Sche ffel , „Ekkehard. Eine Ge¬

schichte aus dem 10. Jahrhundert “.
Verlegt bei der Verlagsanstalt Hermann Klemm
A. G. , Berlin=Grunewald.

Die immer noch jugendfrische Geschichte aus
St. Gallens großer Zeit bietet uns hier ein be¬
achtenswert strebender Verlag in erlesener Aus¬
stattung. Der ausgezeichnete Druck auf den Groß¬
guartseiten wird anregend von 16 ganzseitigen
Steinzeichnungen Walter Klemms unterbrochen,
die in lebendiger Kraft unsere Phantasie packen.
Dieser prachtvolle Ganzleinenband mit der künst¬
lerischen Goldschrift ist ein vorzügliches Geschenk¬
werk, für alle die Freunde vaterländischer und
geschichtlicher Dichtung.
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Dom Verstehen u. Genießen
der Tansschaft .

Von Paul Schulze=Raumburg.
Es gibt kaum ein schöneres und

reineres Glücksgefühl , als jung zu
sein und die Berge , Täler und Wäl¬
der seiner Heimat zu durchwandern .
Jeder Wald und jede Höhe sind noch ein Ge¬
heimnis, jede Ferne ein Versprechen , woraus
tausend neue Herrlichkeiten aufsteigen wollen ,
die junger Entdeckermut sich erobern soll. Al¬
les singt und klingt, die Winde säuseln, die
Stürme brausen, Gewitter dröhnen, Bäche
murmeln, das Schilf klagt und der jauchzen¬
den Kreatur klingt von allen Seiten ein ver¬
tausendfachtes Echo wieder .

Es wäre vollkommen falsch, nur die Lau5¬
hölzer gelten lassen zu wollen. Auch die
Nadelhölzer sind herrliche Gebilde. Aber
es gehört zu ihren Lebensbedingungen, nicht in
zu engem Verband zu stehen, wenn sie sich
entfalten sollen, wie es an ihren natürlichen
Standorten, den hochgelegenen und einsamen
Gebirgsgegenden meist ganz von selbst der Fall
ist. Ganz anders verhalten sich die Laubbäume.
Wenn diese ganz eng zusammen stehen, so ver¬
wachsen sie sehr bald zu einer Gruppe, die
zwar so und so viele Stämme hat, von außen
aber wie ein riesiger Baum aussieht. Pflanzt
man aber Nadelbäume so, so entwickeln sich nur
die Kronen, und unten sterben alle Aeste ab,
sodaß nur noch dürres Gestrüpp zu sehen ist.
Die Tanne und die Fichte haben eben von Na¬
tur eine Kegekform : sie sind unten am breite¬
sten und schließen sich nach oben in eine Spitze
zrsammen. Die Laubbäume dagegen haben etwa
die Form einer Eichel, die auf einem kurzen
Stiele sitzt. Es ist ganz einfach, zu sehen, daß
man jene Kegel nicht eng aneinander drängen
kann, ohne ihre charakteristische Form zu zer¬
stören , während die Bäume in Form einer
Eichel einfach zu einer sehr viel dickeren Eiche!
zusammenwachsen, ohne ihren Charakter aufzu¬
geben. Da aber der Nadelbaum bei uns in
den Forsten überall in ganz engem Verbande
gezogen wird, der oft genug noch in schnurge¬
raden Reihen angelegt ist, so besteht die Ge¬
fahr, daß, was wir deutschen Wald nennen,
bald genug den Märchen der Vergangenheit zu¬
zuzählen sein wird.

Wenn man den Laubbaum und den Radel¬
baum in ihrem verschiedenen Ansdruck verstehen
will, so muß man auf den Rhythmus achten,
den sowohl der Einzelbaum mit all seinem
Blattwerk und Früchten, als auch als Massen¬
erscheinung in seiner Umrißlinie zeigt. Und da
erweist es sich, daß der Laubbaum durchweg
einen weichen, fast wellenförmig zu nennenden
Zug der Linie hat, während Tannen und Fich¬
ten (nicht ganz so die Kiefer) vermöge ihrer
nadelförmigen Spitze eine zackige, fast eigen¬
sinnig gebrochene Linie ergeben. Vergleicht man
nun diese Linie mit dem Rhythmus der tekto¬
nischen Formation , wie ihn der natürliche
Standort der Bäume zeigt, so entdeckt man
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tung abgeht, ersetzt er reichlich durch seine Blü¬
tenpracht und den üppigen Schmuck seiner Früchte.
Aber auch ohne diese, ja sogar im kahlen Win¬
terkleide ist er von einem Reiz der Linie, dis
leider viel zu wenig gefehen und gewürdigt
wird. Ueberhaupt ist das allgemeine Urteil nur
allzu bereit, dem Laubbaum seine Winterkahl¬
heit vorzuwerfen und dem Nadelbaum seine
ausdauernden Nadeln allzu hoch anzurechnen.
An sich ist, rein als Farbe betrachtet, rot, gelb
oder braun ja weder ein Vorzug, noch ein
Nachteil gegen Grün. Aber auch das Linien¬
gespinst des kahlen Baumes ist von einer Schön¬
heit, die gegen den Radelschmuck reichlich auf¬
kommt .

Bei den Pflanzen ist die Freude an
ihren Blüten, den „Blumen ". wohl der ver¬
breitetste Genuß. Schon jedes Kind greift nach
der bunten Blume, die Frau ist ohne ein Ver¬
hältnis zu Blumen garnicht recht zu denken
und sogar der Mann muß schon ein ganz im
engsten Materiellen befangener Geselle sein,
wenn ihn diese bunte Welt nicht irgendwie an¬
zöge. So lassen sich hier Hinweise am ehesten
entbehren. Nur für die Unkränter möchte
ich noch ein Wort einlegen. Man hat damit
alles Wachstum bezeichnet , das sich für mensch¬
liche Zwecke nicht irgendwie „nutzbar“ machen
läßt, übersieht aber dabei, daß es noch anderen
Nutzen als Essen und Trinken, Kleider und
Heilmittel gibt. Hier ist es die Freude, die
doch nützlich genug ist, und die wohl jede
Pflanze dem Beobachter reichlich schenkt , wenn
er sie nur recht betrachtet, sowohl rein ästhe¬
tisch, als wissenschaftlich botanisch . Und dieser
Quell fließt hier so voll, daß er schwer je
ganz ausgeschöpft werden kann.

Das Tier läßt sich nicht im engeren
Stune als Landschaft begreisen . Wenn wir aber
vom Landschaftsbilde reden, so sieht man so¬
gleich, wie die Beziehung sich einstellt, ja daß
ohne das Tier eine große Leere entstehen würde.
Gehört zu einem Frühlingsmorgen auf dem
Felde nicht die jubilierende Lerche, zum trüben
Herbstabend nicht der Krähenflug ? Und zum
aufgeworfenen Acker nicht die pflügenden Stiere,
zum Waldsaum das Reh und — für Jäger¬
augen — das Rotwild, zum Weiher die Enten,
zum Bauernhofe die Hühner, zur Bank vor
dem Hause die Katze, auf den grünen Rasen
die Pserde und die Hunde? Und wer auf¬
merksamer zusieht , als Städteraugen es zumeist
tun, erblickt die Fische am Wehr, die Krebse
im Bach, die Schlange, die Molche. Die Wech¬
selbeziehungen zwischen Tier und
Landschaft sind so enge, daß sehr häufig
das ersere den Sinn der letzteren erklärt oder
unterstreicht .

Dem Menschen, der im Tier nicht den klei¬
nen Bruder erblickt, muß irgend etwas ganz
wichtiges Menschliches fehlen, und ich meine ,
man müßte solchen Menschen immer etwas miß¬
trauen.

Auch der Mensch läßt sich in jenem
Sinne zu den Bestandteilen der Landschaft zäh¬
len: der Jäger, der Fischer, der Hirte, der

deutsche Wald .

„Der deutsche Wald !“ — Wer möchte nicht
Den Wald der Deutschen lieben?
Nir steht er wie ein hold bedicht
Im herzen eingeschrieden .
Die Schauer meiner Kinderzeit ,
Der spatern Jahre Wonne,
des Winters frostige herrlichkeit,
des Sommers sengende Sonne ,
der herbst im Purpur slammendrot,
Der Leiz auf blühendem Throue:
Was mir Natur an Schönheit dot,
dem Wald gebührt die krone.
Einst gab der Wald uns herd und haus
Und hohe Götterhallen.
Die Zeit vertried uns längst daraus ,
das heimwey blieb uns allen.
Und klingt ein Lied vom deutschen Wald,
Zann wird die Brust uns enge;
Aus seinen Weisen fühlst du bals
Die heimattrauten Klänge;
Die Waldfei harst mit weicher hand,
Du stehst in sützem Lanschen ¬
Wo seine Wälder rauschen .

Der deutsche Spielmann.
0

nicht ohne Erstaunen , daß die Bäume gewisser¬
maßen die Linie der Landschaft selbst paraphra¬
sieren; das weiche Hügelland mit seinem Eichen¬
und Buchenschlag, das zackige Felsgebilde mit
seinem ähnlich zackigen Nadelbestande. Wer häu¬
fig solche Beochbachtungen anstellt, wird auch
noch zu vielen anderen höchst interessanten Be¬
ziehungen zwischen Pflanze und Standort ge¬
langen.

Einen ganz anderen Charakter wieder hat
der Obstbaum. Es ist, als ob er seine Kräfte
allzu sehr im Hervorbringen der Früchte er¬
schöpfe und deshalb im Wachstum zurückbliebe ,
da er nicht entfernt die Höhe des Waldbau¬
mes erreicht. Dafür ist er aber eines der lie¬
benswürdigsten Geschöpfe unter den Gewächsen
dieser Erde, denn was ihm an heroischer Hal¬

*
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Scemann gemahnen an die Urbeschäftigung der
Menschheit und bleiben ewige Symbole des Le¬
bens innerhalb einer zu beherrschenden Natur ,
die doch nie aufhören kann, uns die eigentliche
Heimat zu sein. Wo die Kunst die Landschaft
deuten will, greifk sie am liebsten zur
des Menschen: den Badenden im Flusse , den
Schiffern, den Holzfällern.

Aber noch eine weit einschneidendere Rolle
als die Figur des Menschen selber spielen im
Landschaftsbilde seine Spuren . Denn man muß
sich klar darüber sein, daß das, was unser
Vaterland heute dem Auge darbietet , zu neun
Zehnteln ein Werk des Menschen ist, wenn er
sich dabei auch des Materials der Natur , sei
es organtscher oder sei es anorganischer Her¬
kunft, bedienen muß. Wenn der
gekommen wäre, würde Deutschland ein dichter ,
von Sümpfen und einem Gewirr von Wasser¬
läufen durchzogener Urwald sein, der mehr an
Vorweltlandschaften erinnerte, als irgend eine
uns bekannte Gegend. Erst der Mensch rodete
den Wald, legte Wiesen und Felder an, legte
die Sümpfe trocken und dämmte den vielver¬
schlungenen Lauf der Ströme zu einem einheit¬
lichen Bett ein. Gerade das letztere reicht noch
ganz an unsere Zeit heran, ja dauert noch
heute an. Daß dabei auch viel Schönes und
Malerisches zugrunde ging, läßt sich nicht
nen, wenn man auch zugeben muß, daß der
Gewinn einer sicheren, fahrbaren und tiefen
Rinne mit gleichmäßigem Gefälle, der Ucbar¬
machung weiter Strecken , die in
Ackerboden und Siedlungsland verwandelt wur¬
den, und der Fortfall beständiger Ueberschwem¬
mungsgefahr so gewichtige menschliche Werte
brachten, daß man dafür schon einiges in
Kauf nehmen muß.

Aus unserer Wälder

Vergangenheit .
Von Dr. W. Schulte .

III. Die Regelung der Besitzverhältnisse.
Ursprönglich war ein Ueberfluß an Holz da.

Infolge der ausgedehnten Rodung und Nutzung
nahm jedoch im Laufe der Jahrhunderte der
Waldschwund in besorgniserregender Schnellig¬
keit zu. Der Wald lieferte ja das Holz zum
Hausbau, zu Geräten und Gefäßen,
feuer und Kienspan, vor allem war er Vieh¬
weide, und zwar nicht nur für Schweine zur
Eichel= und Bucheckernmast , sondern auch für
Kühe, Pferde und Ziegen, die das junge Grün
von den Bäumen abweideten und das Holz be¬
nagten. Ferner licferte der Wald mit seinem Un¬
terholz und den Baumzweigen, die bis in Reich¬
höhe abgehauen wurden, sowie mit seiner Heide
das Brennmaterial und die Viehstreu, wofür
auch das Laub gescharrt wurde.

Hatte nun zur Zeit schwacher Besiedelung
jeder Hofbesitzer sich beliebig viel Nutzung an
dem Walde nehmen können , so begannen jetzt
die zahlreicher werdenden und infolgedessen im¬
mer enger zusammenrückenden Siedelungen auf
den noch zwischen ihnen liegenden Wald eifer¬
süchtig zu werden . Da grenzte man sich friedlich
oder mit Waffengewalt gegeneinander ab, mit
anderen Worten: die großen Waldgebiete, die vor¬
her niemand anders als dem ganzen Volks¬
stamme als Beutegut („ager publicus “) eigen
gewesen war, wurden nun in einzelne Teile, die
sogenannten „Marken“ eingeteilt , auf deren
Besitz die einzelnen Siedelungsgemein¬
schaften ihre Ansprüche geltend machten . Es
entwickelte sich also bei dieser Markenbildung noch
kein Sondereigentum des einzelnen am Walde;
dieser blieb vielmehr Gemeineigentum der
Siedelung oder mehrerer benachbarter Siedelun¬
gen oder Höfe. Er wurde deshalb auch „ge¬
meiue Mark“ genannt“) oder „Allmeno““.
Privateigentum konnte nur auf Grund des „Neu¬
bruch= oder B. fangrechtes “ das von dem einzelnen
selbst gerodete Land werden , das im Gegensatz zu
der „All — mende“ „Allod “ hieß ( —0d, er¬
halten noch in „Klein—od“, = bedeutet Eigentum)?)
Die an dem Walde gemeinsam berechtigten hie¬
ken die „Markgenossen “ oder „Märker
(in den Urkunden begegnen die Bezeichnungen:
marcgenoten, marchanoti, marchgenoth, marchia¬
noti, marchinatae, marchomanni, markanoti, mar¬
kenoten), auch wohl „#rven “, „Erbgenos¬

) <space>St ellenwe i se<space>scheim<space>„Mu r k<space>den<space>ent gegen¬<space>
gesetzten Sinn, nämlich „Privateigentum “ gehabt
zu haben, wenn zum Beispiel 1296 per
Edelherr Johann von Bilstein dem Kloster
Grafschaft die im Gehölz bei Grüwen (bei Schmal¬
lenberg , Krs. Meschede) gelegene Mark des Ulepher
überläßt . Wlestfälisches ) Ulrkunden) Bluch) VII.
2395 und 2397.) Ansstena

*) Ein solches Recht auf Rodung übertrug z
B. 1268 der Burgherr Johannnes in Padberg
dem Kloster Bredelar (in der „communis marke
bei Enemunoen , Wüstung bei Marsberg
Krs. Brilon . W. U. B. VII. 1298 .)

sen“, „Beerbte “?) „Slvexe - (z. B. in den
Iserlohner Weistümern).

Die weiten Waldgebiete lösten sich durch
Marken in solche Stücke auf, die dann zugleich
die Grenze zwischen den einzelnen Siedelungs¬
verbänden bildeten. „Grenze ", kein deutsches ,
sondern ein slavisches Wort, bedeutet nichts an¬
deres als „Grün", also dasselbe wie „Mark", wie
denn auch bei den Römern „Silvanus “, der Gott
der Wälder, zugleich der Schutzgeist der Grenzen

Diese Markeneinteilung des deutschen Wal¬
des ging aber nicht ungehindert durch. Reben
den Siedelungsgemeinschaften machte noch jemano
anderes ein Recht auf den Waldbesitz geltend:
Der König als Landesherr . Und dies ist der Ur¬
sprung einer zweiten Art von Waldbesitz , der von
dem der eben genannten Markgenossenschaften
wohl zu unterscheiden ist. Solches Recht ist eigent¬
lich nicht germanisch. Es wurzelt in römisch=recht¬
licher Anschauung, die vom Frankenland nach der
Carolingischen Eroberung auch von den übrigen
deutschen Fürsten angenommen wurde. Dieses
Recht des Königs auf den Wald war der königliche
„Waldbann“. Er pflegte ihn seinen Lehnsvasallen
als Lehnsgut für einzelne Gebiete zu übertragen .
Daher kommt es denn, daß neben den eben ge¬
nannten „gemeinen Marken“ im Sauerlande auch
solche Waldgebiete zu finden sind, auf die die in
unseren Gegenden wohnenden oder berechtigten

Bergfrieden .
Ich ruhte auf dlumiger halde
In goldenen Sonnenstrahl;
Ein kauschen nur kam aus dem Walde
Und Wellengemurmel vom Cal.
kein Tärmen zerstörte den frieden,
kein hastender Menschenschwarm ,
durch Berge war ich geschieden
Von Alitags betriebe und harm.
Weit draußen in nebligem Rauche,
Da drängte wohl Stadt an Stadt,
Ich trank hier am kwigkeitshauche
Die dürstende Seeie mir satt.
Als wäre des Schäpfers „Es werde !“
Verklungen noch eben, lag
Rings über der prangenden Erde
Ein festlicher Hottestag.

Bruno Wagler.

1202 und 1205), „qui lucus situs en inter Efse¬
nesberg et Talehusen " ( Dahlsen im
Kirchspiel Oelinghausen ) W. U. B. VII. 160).

Infolge solcher Schenkungen?) kamen die
Klöster im Sauerlande zu oft gewaltigem Wald¬
besitz , wie z. B. Kloster Oelinghausen
das bei seiner Auflösung zu Beginn des vergan¬
genen Jahrhunderts 3080 Morgen Wald hatte
und zwar 105 in Eigenwirtschaft. Die anderen
vielen vervachteten Teile zogen sich von der Her¬
dringer Mark her an den Reheimer und
Voßwinkeler ?) Waldungen entlang bis in
die Mendener Gegend des Luerwaldes, um¬
faßten den Biberbera und hatten als
grenze die Linie Asbeck, Retringen und
Mimbera?) . Sie wurden durch einen eigenen
Förster verwaltet , neben dem 1792 noch ein Jä¬
ger genannnt wird 10)

Ein Ausfluß der königlichen und an Adelige
als Lehnsgut vergebbaren Banngewalt war das
Recht, daß diese Adeligen oder deren Vögte von
jedem, der neurodete, den Zehnten, „Neubruch¬
oder Novalzehnten (von novalis = neugerodetes
Land) fordern durften.") Das war gleichsam eine
Anerkennnung des Eingriffs in königliches Ge¬
biet. Eine schärfere Form dieses Rechtes ist es,
wenn ein Wald wohl vergeben wurde, aber ohne
das Recht, darin zu roden!?) Das Recht zu roden
ohne Zehntpflicht wird jedesmal ausdrücklich als
solches bezeichnet; so als Erzbischof Adolf von
Köln dem Kloster Oelinghausen einen zum

Fürsten aklein Anspruch erhoben: Der Erz¬
bischof von Köln, die Grafen von Arnsberg u. von
der Mark; ferner die Vögte dieser Herren, ihre
Burgmannen usw. ; sodann die Klöster , die von
diesen Adeligen mit solchen Waldberechtigungen
beschenkt wurden. So haben wir früher schon die
Grafen von Arnsberg als Eigentümer des gewal¬
tigen Gebletes bis Callenhardt genannt . Die
Grafen von Arnsberg leiteten dieses Recht aus¬
drücklich von dem deutschen König ab. Zwischen
1298 und 1304 beschweren sie sich z. B. über den
Erzbischof von Köln, daß er innerhalb der Gren¬
zen ihres Waldes “) die drei Städte Warstein
Belerc und Callenyardt angelegt hätte
(W. U. B. VII. 2441). Die Grafen von Arnsberg
müssen auf diesen „Vorst" (Hochwald = silva
ardna) besonderen Wert gelegt haben ; denn als sie
1214 dem Abte des Klosters Grafschaft den
Zehnten von Warstein überlassen, nehmen sie
ausdrücklich den Wald aus (quam nec ipsis nec
aliis succidendam licenciamus“. W. U. B. VII.
99), so daß 1238 der Warsteiner Wald ausdrücklich
als Besitz der Grafen von Arnsberg genannt wird
(W. U. B. VII. 4758) „

Diese selben Grafen von Arnsberg schenk¬
ten dagegen der Stadt Neheim am 22. Februar
1368 einen Wald in Größe von 925 Morgen, be¬
stehend aus den Forstorten Hohensunderen ,
Viteksunderen , Grevenheide u. Don¬
nerscheidt dafür, daß die Bürgerschaft die
Stadt ordentlich befestige. Als Lehnsmann der
Grafen von Arnsberg scheint auch der Edle Jo¬
hann von Bilstein den Hochwald von Latrop
besessen zu haben . Er übertrug ihn 1290 dem
Kloster Grafschaft . Das gleiche tat ein Ar¬
nold von Wichlen mit seinem Walde (zwischen

*)<space>„Er be “<space>geht <space>hi er<space>auf <space>di e<space>ur spr üngl iche<space>
Bedeutung zurück, die nicht bloß das „ererbte
Gut, sondern „Eigentum“ schlechthin bezeichnete ,
also auch den Grundbesitz im Gegensatz zur
„Fahr"—habe. Der „Erbe“ ist hier also gleichbe¬
deutend mit „Grundeigentümer “.

2) „quac bulgariter Vorst dieitur , quas silvam
et garcinam (d. h. Forstbann, nach Bender, a. a.
O. S. 40b) a domino Romanorum rege tenet in

2)
Tieser Warsteiner Wald war also kein Köl

ner Lehen, wie Bender (a. a. O. S. 121) an¬
nimmt.

*) An Waldeigentum aus ältester Zeit ist uns
u. a. noch bekannt ein kleiner Wald („silvuia ")
genannt „Asbecke“, den das Kloster Frön¬
denberg 1254 vom Kloster Scheda kaufte (W.
U. B. Vll. 865). — Ebenso gehörte zu dem im
Besitz des Abtes von Deutz befindlichen Hofe
Kirchlinde im Kirchspiel Enkhausen (Krs.
Arnsberg) ein Wald (W. U. B. VII. 351 u. 1000),
wegen des 1253 ein langer Streit mit den Mark¬
genossen in Kirchlinde ausbrach („cum marchinolis
de Linne super rubo, gut Abbenbusch dier¬
tur“ und einer alten Weide, „Aldewise") W. U.
B. VII. 810. m

*) Den Klöstern brauchte der Wald nicht un¬
mittelbar geschenkt zu werden ; dies war mit¬
telbar auch dadurch möglich, daß ein dem Kloster
gehöriger Hof damit begabt wurde , wenn er in
der Nähe eines solchen Waldes lag. So war z. B.
der dem Kloster Wedinghausen (bei
berg) gehörige Hof Moosfelde (im Kirchspiel
Nebeim) in den Besitz eines Waldes gekommen.
(1235. W. U. B. VII. 439.)

*) Das zum Hof Boßwinkel gehörige Gehölz
„Taugenscheyt “ war 1297 an das Kloster
Lelinghausen gekommen (W. U. B. VIl. 2250.

9) Dr. Franz Fischer, „Die Wirtschaftsgeschichte
des Prämonstratensninnen =Klosters Oelinghausen.
1916. S. 60. M

1°) Damit der Förster seine Aufgaben, zu
deren treuen Ersüllung er sich bei Antritt seines
Amtes eidlich verpflichten mußte , besser versehen
konnte , baute er sich auf Anregung und mit Bei¬
hilfe des Provstes ein besonderes Förster¬
haus , eine halbe Stunde vom Kloster entfernt .
in den Wold. Ihm unterstanden mehrere „Holz¬
knechte", die diesen Dienst neben anderen Wirt¬
schaftsdiensten (z. B. neben der Schmiedearbeit)

interessant, noch feststellen zu kön¬
nen, wie das Kloster Grafschaft in den Be¬
sitz des Rechtes kam, den Zehnten von jedem
neu urbar gemachten , Lande in der Warstei¬
ner Feldmark zu erheben. Nachdem bereits
1072 Erzbischof Anno von Köln diesem von ihm
gestifteten Kloster den Zehnten von den damals
schon bebauten Aeckern in Warstein , Belecke
usw. gegeben hatte (bestätigt durch Erzbischof
Friedrich um 1101—1131. Vgl. Seibert .. , " 1 .
50), schenkte 1214 (Seibertz I. 140) der Graf Gott¬
fried von Arnsberg den Novalzehnten von allen
vor 1214 gerodeten Ländern im Arnsberger Wal¬
de. Dann übertrug 1366 der Ritter Goswin von
Rüdenlerg seinen Holzzehnten (Seibertz §l. 780.
— Bender, S. 187, Nr. 21: 191, Nr. 22), den er
von seinen Vorfahren ererbt und diese von dem
Erzbischof nach Lehnsrecht bekommen hatten. Einen
ditten Novalzehnten bekam das Kloster nach
dem Lehnsregister von 1293=1300 (Seibertz I. 484)
in der Weise, daß der Erzbischof den jährlich 20
Malter Getreide ausmachenden „Walttenden“ ge¬
gen den großen und kleinen Zehnten in Berge
innerhalb der Grafschaft Arnsberg austauschte
— Ueber dieses Novalzehntrecht des Klosters
Grafschaft brach dann später ein Streit mit der
Stadt Warstein aus, der im Jahre 1537 dahin be¬
glichen wurde, daß „die Warsteiner Länder zehnt¬
pflichtig werden, sobald der Pflug gesetzt wird;
doch soll der Abt sich gegen solche Bürger , die vor
dev Erndte ihre Armuth gehörig nachweisen ,
barmherzig zeigen . Sonst soll ein jeder vermö¬
gender Bürger seinen Zehnten nach des Landes
Gewohnheit von den Ländern geben.“ (Bender ,

als der Vogt Gottschalk von Ge¬
seke dem Stift Geseke einen Wald schenkte: „sed
si ad extirpationen seu dissipationem quod vulle¬
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Hof Wicheln gehörigen Wald mit der Bemerkung
übertrug : „si forte contigait, quod rubus exstir¬
vetur. nemo eos de decima molestare presu¬
mat.“ (W. U. B. VII. 16) 13).

Neben diesem als Lehnsgut aufzufassenden, weil
auf der königlichen Banngewalt beruhenden Eigen¬
besitz der Adeligen an Wald finden wir nun noch
eine dritte Form adeligen Waldbesitzes: jene
Waldstücke, die sie sich aus den „gemeinen Mar¬
ken“ kraft höherer, wieder nicht auf germanischer,
sondern auf römisch=fränkischer Anschauung be¬
ruhender Gewalt aussonderten . Diese Gebiete tru¬
gen daher den Namen „Sundern “ oder „Son¬
dern“, eine Bezeichnung, die noch heute im gan¬
zen Sauerlande häufig für bestimmte Waldstücke!“),
sodann auch als Orts=, Flur= oder Familien¬
namen (z. B. „Sondermann ") vorkommt.

(Fortsetzung folgt).

Aus dem Tagebuche
eines sauerländischen Grafen
vor dem 30jährigen Kriege .

Die noch erhaltenen Anschreibkalender des
Drosten von Billstein und Fredeburg ,
Caspar von Fürstenberg , vermitteln uns
ein sehr lebendiges Bild von dem tatenreichen
und vielbewegten Leben, wie es die Adeligen in
den Jahrzehnten vor dem dreißigjährigen Kriege
führten, und gibt uns so eine wertvolle Schil¬
derung des Lebens und Treibens unserer Väter
zu jener Zeit im oberen Sauerlande. Caspar
von Fürstenberg war ja als Begründer von
Macht und Reichtum des bekannten Adels ge¬
schlechtes, damals bei allen Landesangelegen¬
eiten als die hervorragendste Persönlichkeit sei¬

ner Heimat mit tätig. Mehrere Male nahm er
als Vertreter seiner Landesherrn , der Kurfür¬
sten und Erzbischöfe von Köln, an den Reichs¬
tagen zu Augsburg, Nürnberg, Regensburg, Fulda
usw. teil. Auch in der Kunstgeschichte Westfa¬
lens muß seiner ehrenvoll gedacht werden we¬
gen der Unterstützung des unübertrefflichen Sil¬
berschmiedes Anton Eisenhoit. Caspar von Für¬
stenberg starb im Jahre 1618 , hat also den
dreißigjährigen Krieg nicht mehr miterlebt. Er
fand in der Klosterkirche von Wedinghausen
bei Arnsberg seine letzte Ruhestätte.

*
„1572, 10. Januar. Den gantzen tagh zu

Rath geseßzen und vil wichtiger sachen expedirét.
Des abends einen guten Schlafdrunck mit dem
Lanteumbthur und Officiall Fürstenberg gehal¬
ten, der Richter von Bilstein zu Arnspergh
ankhommen.

27. Januar. Ueber mein flehen und bitten
dißen tag mit gewalt aufgehalten. Sein sempt¬
lich ghen Hattingen zur Kirche gezogen, eine
herrliche predigh gehördt, des nachmittags ist
die gantze maschop (Gesellschaft) der jungen gesel¬
len zu Hattingen zu uns khomen und kurtzweill
angetriben und haben gar hardt getrunken. :

Die damals bei den Rittern so häusigen
Zechgelage waren Fürstenberg eigentlich sehr zu¬
wider . Einmal nach solch einer starken Trin¬
kerei drückt er seinen Unmut darüber sehr derb
aus:

„Ich wollt, daß ihn der teufsel hette,
Der zuerst das saufen machen thette .“

und nach einem Hockszeitsabend ruft er aus:
„Phui des sauffens!“ Zu sonstigen Liebhabe¬
reien und nobelen Passionen fehlte es dem sehr
beschäftigten Manne anscheinend an Zeit. Nur
gelegentlich jagte er, wenn gerade Freunde in
Bilstein zu Besuch waren. Meist heißt es
sonst: „jagen laßen “ . . .

„1572. 23. Juli. Bei Salhausen gejagt,
zu Grafschaft benachtet. 24. Frue mit dem
Abt ufgewesen und zu Fleckenberg gesagt
und guten lusten gehabt , des abends zu Uvern¬
hundem bei dem Pastor benachtet .“

Ueber anders Jagden berichtet er: „1584. 23.
Mai. Von Füchten aus eine Biberjacht ge¬
halten und lust gehabt. 1596. 24. Mai. Bil¬
stein. Ich laße durch Zuzihungh ettlicher Kirs¬

vel die Wolfsjacht im Ampt halten. Wir haben
eine lustige Jacht und fangen einen Wolf.“

Mit dem Jahre 1585 tauchen in dem Tage¬
buche die ersten Spuren der Hexen= und
Zaubereiver folgungen auf. So heißt
es „1684 . 7. November: Christoffer bittet, Inse¬
hens in die Zauberei zu thun in Lenhausen .

1584. 16. Fabruar. Haltzgericht halten laßen,
die Zauperin ist des landts verwiesen.

1587. 22. Januar . Verhör gehalten zwischen
der Richterschen und Knopen Cord von wegen
Scheltwörder der Zauberei.

1590 13. Juni. Der Richter zu Bilstein
supplicirt wehemütiglich von wegen der Anklage
seiner Haußfrauwen als einer Zauberinnen . —
15. Zauberer und Zauberin werden peinlich ver¬
hört' — 19. Ich confrontir (stelle gegenüber)
die Richtersche zu Bilstein und ihre Schwe¬
ster Netten gegen den behaften (verhafteten)
Zauberer, der pleibt bei seiner Urgicht (ersten
Aussage) mit designation (Angabe) mehrer umb¬
stende. — 10. Juli. Hundem: Gegen abent
ankommen . Es werden gleich, drei verurtheilte
Zauberer bei Hundem verbrannt . 15. Der Rich¬
ter zu Bilstein bittet, daß ich mit der
Erecution wegen seiner Haußfrauwen Zauberei
woll etwas gedult haben. 16. Ich befehle Kov¬
manne Jost zu Hundem , Stammes Nethen zu
Emlinghausen gefenglich einzuziehen der
Zauberei halben. 22. Dorte die Richtersche reißt
aus. 23. Ich befehle Jost Becker zu Hundem,
mehr Zauberer und Zauberinnen einzuziehen.
26. Einen Zauberer und Zauberin einziehen
lassen. 27. Noch einen Zauberer gefenglich ein¬
gezogen. 28. Vier Zauberer und Zauberinnen
peinlich verhören laßen. 30. Zwei Zauberischze
sein zu Bilstein verbrandt , darunter eine,
der Richterschen Schwester . 31. August ' Die
Möne zu Peckelsheim schreibt einen heß¬
lichen Brief und Hinrichtung der ausgewichenen
Richterschen zu Bilstein.“ 15. Oktober, kommt
In Frankfurt ein Schreiben von Bilstein an, daß
die Richtersche eingezogen und „vier personen
uf sie bekannt, daß sie mein selige haußfrau

wustene appellamus procederetur , nos ratione ad¬
vocatie nostre possumus huius modi facto contra¬
dicere er contraire: reservamus etiam nobis in
dictis lignis iudicium quod Kunenegesban
dicitur faciendum“.

13) Dieser Novalzehnte ist wohl zu unterschei
den von den anderen Zehntabgaben . Er steht
auch nicht immer dem Inhaber des urspränglichen
Zehnten zu, so daß es vorkam, daß ein Hof den
Grundzehnten an den einen Herrn bezahlte und
den Novalzehnten an einen anderen, in dessen
Bannmelle eben gerodet worden war. 1366 wird
z. B. bei Warstein ausdrücklich der „Holt¬
tiende" oder „decima novalium“ unterschieden von
dem Zehnten, den Erzbischof Anno von Köln an
Kloster Garfschaft verschenkt hatte.

14) z. B. südlich von Menden für den vom
Oese=Bach und der Hönne gebildeten Winkel zwi¬
schen Edelburg , Hüingsen u. Menden,

Es ist ein wunderbares Lied in dem Waldesrauschen
unserer heimatlichen Berge; wo du auch seiest, es findet
dich einmal wieder , und wäre es durchs offene fenster im
Traum . kichendorff .

sollt umgebracht haben. 16. Die Schmalen¬
bergischen nehmen sich eines eigenen Halß¬
gerichtes an. Ich schreib von Frankfurt aus an
meinen Amptschreiber , der Herr Landdrost da¬
neben an den Brüchtemeister, wie mit der Rich¬
terschen zu verfahren. 4. November . Bei der
Rückkehr von Frankfurt nach Bilstein finde ich
den Brüchtemeister Hennecken von Essen alhie
und ist dißes tages die Richtersche und ihrer
schwester Tochter irstlich peinlich verhört worden
in beisein des Brüchtemeisters als Commissarii
von Arnspergh her, haben aber nichts bekandt .
— 7. November . Die Richtersche wird wiede¬
rumb mit tortur angegriffen in beisein Brüchte¬
meisters , Gogreven von Attendorn und anderer
Amptsdiener. Aber es ist nichts von ihr mit
aller tortur zu bringen, auch in offenbaren be¬
wiesenen Dingen. Ich muß eß Gott befehlen ,
der machs richten , was der Welt nicht offenbar
werden kann, der Brüchtemeister ist wiederump
nach Arnspergh gezogen. — 10. November . Die
Burgemeister zu Olve kommen zu mir und
halten an in Zaubereisachen. Es waren auch
dort mehrere Zauberische eingezogen worden. —
20. November. Die Richtersche, Fust und Anna
Schwermers werden für (vor das) Halzgeriast
gestellt, Anna wirt absolvirt, Fust zum Feuer
verdampt und Richtersche ad responsionen arti¬
culorum erkandt ad proximum. — 21. Juni
1591. Die von Olve schreiben mir umb Rath
in fürfallenden wichtigen Zaubereisachen. 27.
Underschiedtliche Zauberer und Zauberinnen aus
der Freiheit Bilstein und dem Gogericht
Attendorn verhördt. Von ihnen ist mit
Tortur nichts zu bringen. — 5. Juli. Einer
Zauberinnen hatt der böse Feindt alhie in
der gesengnis den Hals zerbrochen. — 4. Sev¬
tember . Die in Olpe eingezogene Wickersche
(d. h. Zauberin ) wirdt geschwemmt (ins Wasser
geworfen) und gefragt, später bekenndt sie viel
Schelmenstück, auch viel über die Richtersche ,
diese wird zur Confrontation (Gegenüberstel¬
lung) nach Olpe geführt, will aber nichts be¬
kennen.“ Aehnlich lauten die Eintragungen im
Jahre 1592. Als im Anfang März viele Heren
ins Gefängnis getan werden mußten und „viel
Böses und Mordthaten bekanndten, wurde am
3. und am 8. allen pastoribus zum höchsten
befhohlen und eingepunden, gegen die Zauberei
über die Cantzel zum heftigsten zu predigen.“ Der
mehrjährige Proceß gegen die Richtersche kam end¬
lich auch in diesem Jahre zum Ende . Es scheint,
daß Fürstenberg dabei auf die Mutter seiner ver¬
storbenen Frau zu Peckelsheim , welche an die Er¬
mordung ihrer Tochter durch die Angeklagte

alaubte und die daher immer wieder aus Verur¬
theilung drang, soviel Rücksicht nehmen mußte.
Wir lesen im einzelnen:

Februar . Ich zihe mit dem Kelner von
Arnspergh als Verordneten des Herrn Land¬
drosten bei die Handlung. — 6. Februar. Ueber
die Richtersche wird endlich gericht gehalten.
Sie wird durch das Erkenntniß unparteiischer
Rechtsgelehrten des Ertzstift Cöln verwiesen und
zur Erstattung der Atzung an mich verdambt.
Dißer Proceß hatt ins dritte jar gedauert und
stehet mir ein großes . „ „

1594. Einer wirdt Wickerei (Zauberei ) halben
eingezogen , da er viel gesprechs gemacht, was er
fürneme Leut auf dem Zauberdantzplatz gese¬
hen.“ (Zu diesen vornehmen Leuten gehörte
wahrscheinlich auch der kurfürstliche Gaugraf
von Attendorn mit seiner Frau. Er wurde we¬
nigstens um die damalige Zeit wegen Zauberei¬
verdachtes abgesetzt.)

1595. 4. Juli. Eine diffamierte (schlecht be¬
rufene) Zauberinne von Oberkirchen wirdt
peinlich verhördt, will aber nicht bekennen.
8. Der Zauberischen von der Oberkirchen hat der
bös Feind den Halz zerbrochen und ist todt
gefunden. — 11. Juli. Ein anderer Zauberer
und Zauberische von der Oberkirchen besennen
ihre missetat . 19. Dezember . Der eingezogene
von Reflinghausen bekennet neben der
Dieberey auch Zauberei. Derwegen besoln. noch
andere drei Verdächtige anzugreifen (gefangen
zu nehmen). Sie werden eingebracht und am
20. confrontiert (gegenübergestellt). Haben alle
ihre maleficia (Uebeltaten) bekandt . — 21. Halz¬
gericht angesetzt. Noch einer eingezogen . 22. Der
eingezogene bekenndt Diebstahl und Zauberei.
23. Es werden noch fünf besagte (bezichtigte)
Zauberer und Zauberinnen hieher nach Bilstein
gesenglich gebracht und confrontirt . Die ande¬
ren sechs werden zum Feuer verdambt und hin¬
gerichtet.“

Die Pest hatte schon längere Zeit einige
Orte in Deutschland heimgesucht . Das Jahr
1598 aber ist das eigentliche Pestjahr . Schon
auf der Reise nach Regensburg mußte Fücsten¬
berg im Nassauischen ihr ausweichen. Sein
Sohn Friedrich konnte wegen des Sterbens die
Universität in Köln nicht wieder beziehen . Im
Anfang August zeigte sich die Krankheit auch
im Sauerlande: „5. August . Morgens frue wirdt
mir angegeben , daß die Nacht in der Freiheit
(Bilstein) ein Mann ahn der Pest gestorben.
Alßbaldt hernacher stirbt sein Sohn auch, wirdt
also ein gefehrlicher Handel. Gott woll er
bessern. — 6. Mein gnädigec Herr Landdrost
schickt mir praeservativa (Schutzmitte !) gegen
die Pest. 7. Nachricht, der Gogref zu At¬
tendorn sei hart an der Pestilentz befallen.
— 9. Zeitung kumbt mir von Attendorn, daß
leider der Gogref Eberhardt Halfinner ahn
der Pest Todts verfahren.“ Obwohl von Für¬
stenberg selbst krank war — Blattern an einem
Bein — sind doch noch jeden Tag die Ge
schäfte notiert: „11. Der Graf von Sayn ver¬
ehrt mir contra pestem einen schönen Besoar¬
fischslein. — 21. Ich nehme meine Amtsdiener,
die ich teglich brauche , auß der Freiheit zu mir
aufs Haus, sintemal die Pest weiter in der
Freiheit (Bilstein) einreiset. — 25. Da die Pest
all weiter und härter einreiset, richte ich meine
Gedanken zum Abziehen , und mache mich ge¬
fahr halber uf die Hengstbeck, wo ich noch
laam sitze.“ Schluß folgt.

Franz Maas , der Pastor
von Allendorf .

Von Karl Bergner =Hamm.
Es muß ein selten schöner Septembertag

gewesen sein, als sie den neuen Pastor
Franz Maas in Allendorf an der Sorpe
einführen wollten, so ein Tag, der schier end¬
los sein möchte und deshalb schon im Morgen¬
tau von tausend Lerchen gerufen, gleich so
glänzend heraufkommt mit einer sanften Sonne,
Grummetduft im Haar, wasserblauen Auger:
und flitzenden Schwalbenflügeln. Dann stehen
die Bauern schon bei Sonnenaufgang im blanen
Sonntagskittel an der Türe, und die lustigen
Falten im braunen Gesicht wissen nicht, or
sie sich so rundlich legen sollen, weil die
grauen Bartstoppein verschwunden sind, oder
weil das Jahr so gesegnet ist. Franz Mans,
solch ein Bauer hattest du eigentlich auch wer
den sollen, so ein stiller Wurm, der zwischen
Vater und Sohn beinahe zeitlos die Erde
durchwühlt , dessen Jahre von Saat und Ernte
gemessen werden . Aber —! Als eines Fruh
jahrsmorgens der Vater mit dem Wagen zum
Feld fahren will, ruft der Junge hinter iym
her: „Halt, Vater, Großvaters Sarg ist noch
nicht zu!“ Da hat sich der Vater herumgedreht
und seinen Sohn lang und bang angesehen .
Bald darauf starb der Großvater . Und wieder
eines Morgens hörte der Junge den Vater sa¬
gen: „Mutter, zum Bauern ist er zu zart.
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